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Der Ich-Erzähler dieses allegorischen
Science-Fiction-/Fantasy-Romans, ein Engländer namens Phil
Meredith,
erleidet Schiffbruch auf der technologisch hochentwickelten Insel
Pantopia, deren Bewohner eine Variante des Spanischen sprechen.
Dort
findet er in der schönen Aura (in die er sich verliebt) und ihrem
Vater, dem weisen Saavedra, Mentoren, die mit ihm über die
pantopische Gesellschaft, Wissenschaft und Religion
diskutieren.
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Ich
wurde gebeten, eine Einleitung zu
„Pantopia“ zu schreiben, und komme dieser Bitte umso lieber nach,
da mich das Buch sehr interessiert. Als ich die Geschichte zum
ersten
Mal ernsthaft in Erwägung zog, wollte ich sie mit der
Liebesgeschichte der Heldin enden lassen, die ich sehr frei
erzählen
wollte. Ich verfasste ihr Geständnis in drei oder vier Briefen an
ihren Mann und war sehr stolz darauf, obwohl meine Freunde mir
sagten, ich könnte es niemals veröffentlichen, da es mit Sicherheit
zensiert würde. Damals wusste ich jedoch noch nicht, wie mächtig
die Zensur in England und Amerika war, und schenkte den Warnungen
daher wenig Beachtung.


 





Ich hatte bereits andere Bücher
geschrieben, die ich zuerst verkaufen wollte, deshalb behielt ich
Pantopia noch einige Zeit bei mir.


 





Ich hatte D. H. Lawrences „Söhne und
Liebhaber“ gelesen und fand das Buch sehr gut; es ließ mich sogar
glauben, dass er eines Tages ein Meisterwerk schreiben würde.
Plötzlich erhielt ich sein Buch „Lady Chatterleys Liebhaber“.
Die Wahl des Gärtners als Held schockierte mich ziemlich.
Gewöhnliche Männer können die Liebe in der Regel nicht zur
Kunstform erheben, und ich hielt die Wahl des Liebhabers für
unglücklich. Doch bald erkannte ich, dass Lawrence Lady Chatterley
zu einer echten Persönlichkeit gemacht und ihre Leidenschaft
wunderbar dargestellt hatte. Tatsächlich hatte Lawrence in diesem
Buch das erreicht, was ich in „Pantopia“ erreichen wollte und
versucht hatte. Würde ich „Pantopia“ sofort veröffentlichen,
würde man mir vorwerfen, ihn nachgeahmt zu haben. Die Ähnlichkeit
war verblüffend; ganze Seiten waren fast identisch. Ich strich den
größten Teil des Geständnisses meiner Heldin und überlasse das
Buch nun dem Urteil meiner Leser. Ich gebe lediglich zu, dass ich
einige der Seiten gestrichen habe, die das Buch für mich so
wertvoll
machten.


 





Ich wollte mit dem Buchtitel
eigentlich
alles aussagen. Ich wollte sagen, dass das Ideal – Pantopia –
allgegenwärtig und immer erreichbar ist. Deshalb habe ich all meine
tiefsten Gedanken über Religion hineingelegt und versucht, etwas
Neues darüber zu sagen. Ich erzählte von der Heiligen Stadt, wie
sie mir als Verkörperung des Geistes wahrer Religion erschien, und
fügte ein Kapitel über die Vergessenen Toten hinzu, die mir als
Inbegriff wahrer Frömmigkeit vorkamen. Tatsächlich machte ich
dieses Buch zum Vehikel all meiner liebsten Ideen über Leben, Tod
und Jenseits und wollte es mit dem Kapitel über die Liebe der
Frauen
abschließen, die ich für tiefer halte als die der Männer. Doch da
geriet ich offenbar in Konflikt mit englischer und amerikanischer
Prüderie und setzte mich bitterer Kritik und sogar der
Konfiszierung
aus.


 





Allerdings spricht das Buch für sich
selbst, und meine Leser werden mir verzeihen, wenn ich sage, dass
ich
versucht habe, das beste Buch zu schreiben, das ich je geschrieben
habe, und ich betrachte es in mancher Hinsicht immer noch als mein
bestes.
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Die
Nacht lag nackt und lieblich da;
die Luft warm, doch vom frischen Wind erfüllt; der Himmel voller
Sterne. Wir hatten den Dunst der Tropen hinter uns gelassen, und
mit
jeder Stunde schien die Atmosphäre leichter, klarer, belebender zu
werden. Ich war zum Bug des Schiffes hinaufgegangen und hatte über
Bord geschaut, wie das phosphoreszierende Wasser schäumend von der
Bugspitze abfloss.


 





Die „Saucy Jane“ war eine Bark von
etwa tausend Tonnen, die von Liverpool nach San Francisco und
zurück
fuhr und auf dem Hinweg Buenos Aires und Valparaíso anlief. Ein
ideales Schiff für einen Passagier auf der Suche nach Erholung, wie
ich bereits festgestellt hatte; denn jetzt, als ich mich, voller
Freude an der Bewegung, an einem Vorstag hochzog, fühlte ich mich
wieder völlig gesund und stärker als je zuvor.


 





Ich war schon eine Stunde oder länger
auf dem Vorderdeck umhergegangen und hatte mich an der Schönheit
der
Szenerie erfreut, als der Ausguck auf dem Backdeck auf etwas
deutete,
das wie eine niedrige Wolkenbank direkt vor uns aussah, und
fragte:


 





"Was halten Sie davon, mein
Herr?"


 





„Eine Wolkenbank“, antwortete ich
achtlos, „was sollte es denn sonst sein?“


 





„So sehen Wolken normalerweise nicht
aus“, murmelte er, „aber ich nehme an, es ist irgendeine Art von
Wolke.“


 





Der Wachoffizier hatte es ebenfalls
bemerkt, denn in diesem Moment rief er meinem Matrosenfreund zu, er
solle seine Augen offen halten, und zwei oder drei Minuten später
kam er selbst an Deck.


 





„Ich kann es nicht erkennen“, sagte
er, nachdem er lange durch sein Nachtfernrohr gestarrt hatte. „So
etwas habe ich noch nie gesehen. Ich nehme an, es ist eine Art
Wasserhose, die von der Tageshitze aufgewirbelt wurde; aber wir
können ihr jedenfalls nicht ausweichen, ohne einen Umweg zu machen,
und ich werde nicht bei günstigem Wind für eine Wolke kreuzen.“


 





Wenige Minuten später waren wir schon
recht nah an der Wolke, falls es denn eine war. Sie stand direkt
vor
uns, eher wie Nebel, dachte ich, als wie eine Wolke.


 





„Seltsam“, sagte der zweite
Offizier sichtlich beunruhigt, „ich fahre seit acht Jahren auf
diesen Meeren und habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Der
Sturm vor einer Woche hat uns zwar völlig vom Kurs abgetrieben,
aber
nicht weit genug nach Westen, um San Salvador zu sichten.“


 





"Was ist San Salvador?",
fragte ich.


 





„Eine einsame Insel“, antwortete
Peters, und fügte dann hinzu: „Ich glaube, ich rufe trotzdem den
Ersten Offizier und riskiere eine Explosion.“


 





Aber der Erste Offizier, der
grummelnd
und fluchend von seiner Koje kam, war nicht klüger als wir anderen,
obwohl ihm Alter und langjährige Erfahrung auf unberechenbarer See
Klugheit gelehrt hatten; denn nachdem er eine Weile auf die
Nebelbank
gestarrt hatte, berührte er den Zweiten Offizier mit seinem
Fernrohr
und sagte:


 





"Spring runter, Peters, und hol
den Kapitän, ja?"


 





Doch Kapitän Thompson war nur schwer
zu wecken und wollte seine Kabine nur ungern verlassen, denn bevor
er
auftauchte – falls er überhaupt auftauchte –, war das Schiff in
eine mysteriöse Nebelbank geraten, und im nächsten Moment, ohne
Vorwarnung oder Schock, fand ich mich schwimmend im Meer wieder.
Ich
war wie vom Blitz getroffen. Ich war nicht einmal unter Wasser
gewesen. Was war geschehen?


 





Ich stemmte mich so hoch ich konnte
aus
dem Wasser und blickte mich um. Hier und da hinter mir trieben
Spieren und Holzstücke, sonst nichts. Nichts außer der Nebelwand,
durch die das Schiff hindurchgefahren sein musste; denn sie lag
noch
weiter hinter mir als das Wrack. Vor mir, als ich auf einer
Wellenkrone aufstieg, sah ich eine zerbrochene Linie etwas über dem
Horizont, die wie Land aussah; aber wenn es Land war, dann war es
meilenweit entfernt; und meine Kleider drückten mich nach
unten.


 





Ich sollte besser zum Wrack
zurückkehren, dachte ich; ein Spierenbalken würde mir helfen, mich
über Wasser zu halten und mich sicherer zu machen; außerdem könnten
dort Haie sein. Ich drehte sofort um und schwamm zurück zum Wrack
und fand bald, wonach ich gesucht hatte: ein großes Deckfragment
mit
einem noch daran befestigten Stück Schanzkleid. Es war der größte
Teil des kleinen Vorderdecks, auf dem wir vor der Katastrophe
gestanden hatten.


 





Ich kletterte darauf und stellte
fest,
dass es mich tragen würde, selbst wenn es von den Wellen umspült
wurde; und dann, in relativer Sicherheit, begann ich nachzudenken.
Das Schiff war unter unseren Füßen gesunken: Was war die
geheimnisvolle Ursache oder Kraft, die die robuste Bark in einem
Augenblick hatte versenken lassen? War ich der Einzige, der
gerettet
worden war? Ich zog mich am Schanzkleid hoch und rief immer wieder,
aber es kam keine Antwort; kein Laut außer dem Plätschern des
Wassers gegen mein Stück Deck. Wir konnten nicht auf einen Felsen
aufgelaufen sein, dafür war das Wrack zu vollständig. Das Schiff
war nicht explodiert; ich hätte die Explosion hören müssen. Was
konnte geschehen sein?


 





Und warum war nur ich gerettet
worden?
Lag es daran, dass ich weiter vorne gewesen war als die anderen?
Mein
Gott! Was für eine furchtbare Katastrophe: Kapitän Thompson,
Peters, der Erste Offizier und vierzig Mann – alle tot! Die „Saucy
Jane“ war untergegangen wie so viele andere, und man würde nie
wieder von ihr hören. Die gängige Redewendung schien eine neue,
schreckliche Bedeutung anzunehmen. Würde man jemals wieder von mir
hören? Wir waren mitten im Ozean, Hunderte von Meilen vom Land
entfernt, es sei denn –? Ich suchte die Dunkelheit vor uns ab: Die
zerklüftete Silhouette war noch da; Gott sei Dank, es sah nach Land
aus. Ich musste versuchen, es zu erreichen. Es war meine einzige
Chance.


 





Augenblicke später hatte ich ein
Stück
Deckplanke abgerissen und benutzte sie als Paddel. Ich strengte
mich
an, so sehr, dass mir trotz meiner nassen Kleidung heiß wurde, doch
ich kam nur sehr langsam voran, kaum einen Kilometer pro Stunde,
und
das grobe Paddel scheuerte mir schon die Haut von den Händen; in
wenigen Minuten würde es schmerzhaft werden. Was sollte ich tun?
Ich
hörte auf zu paddeln, zog mich an dem Stück Schanzkleid hoch und
sah mich um. Seltsam: Die Nebelbank war viel weiter entfernt, als
ich
zu hoffen gewagt hatte. Es musste eine Strömung geben, die mir
half;
ja, der dunkle Umriss war merklich näher; es war Land, da war ich
mir sicher.


 





Bis dahin hatte ich keine Angst. Die
Katastrophe war so plötzlich und an sich so unerwartet und
vollständig, dass ich gar keine Zeit hatte, die Gefahr zu
begreifen,
bevor mir auch die große Hoffnung auf letztendliche Sicherheit
bewusst wurde; doch nun, da ich nichts anderes tun konnte als
warten,
begann ich mich zu fürchten.


 





Was mochte dieses Land sein? Selbst
wenn es eine Insel war, konnte es nur ein karger Felsen sein,
unkartiert, unbekannt. Plötzlich erinnerte ich mich an die Worte
von
Peters, dem Zweiten Offizier. Der Sturm der letzten Woche hatte uns
Hunderte von Meilen von unserem Kurs abgetrieben, vielleicht bis
nach
San Salvador im Westen, das, wie er gesagt hatte, eine karge Insel
war. War das die lange, zerklüftete Silhouette vor mir? Es musste
ein unbedeutender Fleck sein, flüsterte meine Angst, ein bloßer
Felsen, sonst wäre er längst erforscht und seine Lage auf jeder
Karte verzeichnet. Und doch, die Silhouette, die ich sah, musste
doch
meilenweit lang sein.


 





Immer wieder wälzte ich die
Möglichkeiten in Gedanken, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Doch
mit der Zeit, als sich die Konturen vor mir im grauen Morgengrauen
deutlicher abzeichneten, erkannte ich, dass das Land, dem ich mich
näherte, größer war, als ich für möglich gehalten hatte, viel
größer und auch höher; denn hinter der Küstenlinie nahm ich nun
schattenhafte Umrisse wahr. Es war Land, und wenn es hoch und lang
war, dann vielleicht auch gewaltig.


 





Plötzlich merkte ich, dass ich daran
vorbeigetrieben wurde; näher kam ich ihm ganz sicher nicht.
Offenbar
umrundete die Strömung die Landspitze. Die Stunde zum Handeln war
gekommen. Ich entledigte mich meiner Kleider, bündelte Hose und
Mantel und band sie mir mit Hosenträgern und Krawatte um die
Schultern; dann glitt ich ohne zu zögern in das Wasser, das mir
lauwarm vorkam, viel wärmer als die Nachtluft. Natürlich war das
nur natürlich, da Wasser seine Wärme länger speichert als Luft;
doch zuerst überraschte mich diese Tatsache und dann freute sie
mich: Ich konnte stundenlang in diesem warmen Wasser schwimmen.


 





Lange schwamm ich gleichmäßig, ab und
zu überkam mich die Angst. Doch sobald ich mich ein Stück aus dem
Wasser hob, sah ich, dass ich näher kam. Ich ließ mich wieder hinab
und schwamm weiter, bis die Zweifel von Neuem kamen, die ich dann
aber mit einem Blick auf das nahende Land wieder vertrieb. Doch
bevor
ich das Ufer erreichte und mich am Strand hochzog, brach der Tag
an,
und die Sonne warf Lichtstreifen über das Wasser.


 





Wie lange ich am Sandstrand lag, weiß
ich nicht, ich war zu müde zum Nachdenken. Ich bin wohl vor lauter
Erschöpfung eingeschlafen, denn die sengende Hitze der Sonne, die
fast im Zenit stand, weckte mich. Benommen stand ich auf, schlüpfte
in meine Hose und meinen Mantel, die noch ganz trocken waren, und
torkelte den Strand hinauf. Ich war noch nicht weit gekommen, da
war
jegliche Erinnerung an Schwindel und Müdigkeit wie weggeblasen, ich
war ganz von Neugier getrieben. Es schien, als ob ich von einem
Wunder zum nächsten stolpern würde, denn die Insel war nicht nur
bewohnbar, sondern auch bewohnt, kultiviert und wunderschön. Der
Strand endete ganz natürlich in einem Kiesstrand, und von diesem
Strand erhob sich eine Mauer. Ich eilte hin und war begeistert, sie
in einer Art kyklopischem Stil aus rechteckigen Steinblöcken
errichtet zu sehen. Ich ging vielleicht eine Viertelmeile an der
Mauer entlang und entdeckte dann eine Lücke; unwillkürlich eilte
ich hin: Es war eine Treppe.


 





Im Nu rannte ich die zwanzig oder
dreißig Stufen hinauf und stand staunend oben. Dort oben, wie ein
Band um die Insel herum, verlief eine breite Straße, vielleicht
fünfzehn Meter breit, in tadellosem Zustand, eingebettet zwischen
einer Allee aus Kastanien und anderen Bäumen. Auf der Seeseite,
außerhalb der Bäume, befand sich eine etwa einen Meter hohe
Steinbrüstung, und auf der anderen Seite erstreckte sich das
Gelände
wie ein Park mit Rasenflächen, Baumgruppen und bewirtschafteten
Parzellen. Entlang der Straße standen Holzbänke, in die Brüstung
eingelassene Sitze, Sitze unter den Bäumen. Ich war überwältigt
von diesen Zeugnissen von Komfort und Zivilisation.


 





Ich wanderte etwa eine Meile die
Straße
entlang und war etwas überrascht, niemandem zu begegnen und auch
auf
den Feldern niemanden zu sehen, bis mir plötzlich klar wurde, dass
es mitten am Tag war und die Sonne genauso heiß brannte wie auf der
Straße. Die Bewohner hielten sich zweifellos in ihren Häusern auf.
Ein gutes Beispiel ist ansteckend: Ich setzte mich in eine der
Lauben
am Wegesrand und beschloss, ein Nickerchen zu machen, bis die
Mittagshitze nachließ. Es war sehr angenehm in der Laube, die ich
mir ausgesucht hatte; ich erinnere mich, dass die Vögel im Schatten
über mir zwitscherten. Im Schatten war die Luft recht erträglich,
und nach kurzer Zeit schlief ich ein.


 





Als ich erwachte, stand ich auf: Zwei
Männer standen vor mir, ältere Herren, denn der eine hatte
graumeliertes Haar, der andere einen recht grauen Bart. Sie
lächelten
mich freundlich an und reichten mir die Hände, und ich lächelte
zurück und verbeugte mich. Dann begann ich, ihnen Fragen zu
stellen,
zuerst auf Englisch, und als ich merkte, dass sie mich nicht
verstanden, sprach ich holpriges Französisch und dann ein paar
Worte
Spanisch. Da ich auf dem Weg nach Buenos Aires war, hatte ich die
ganze Zeit an Bord Spanisch gelernt und mir in den fünf oder sechs
Wochen einige Kenntnisse angeeignet, weil ein paar spanische
Matrosen
an Bord waren, die mir geholfen hatten, indem sie meine Aussprache
korrigierten und mir einige Redewendungen beibrachten. Sofort
merkte
ich, dass meine Begleiter mich mehr als halbwegs verstanden. Sie
sprachen langsam mit mir in einer Art Spanisch, und ich schloss
daraus, dass sie mir sagen wollten, ich solle keine Angst haben,
sie
wollten mir nichts Böses.


 





Ich bedeutete ihnen, Platz zu nehmen,
und setzte mich selbst. Der Ältere der beiden berührte sanft meinen
Arm und deutete auf den Eingang der Laube, als wolle er, dass ich
ihn
begleite. Ich zeigte ihnen meine nackten Füße und zuckte zusammen;
sofort verstanden sie, denn der Jüngere verließ die Laube und kam
wenige Minuten später mit einem Paar weicher Sandalen aus einer Art
grünem Gras zurück. Ich zog sie an und verließ dann mit meinen
lächelnden, freundlichen Begleitern die Laube.


 





Sie gingen zügig mit mir, vielleicht
eine halbe Stunde lang. Schließlich bogen wir um und stiegen eine
Art Felsvorsprung hinauf. Plötzlich, als wir etwa die Hälfte des
Weges zurückgelegt hatten, bot sich mir ein wunderbarer Anblick.
Der
Felsvorsprung ragte bis zu einer Spitze von etwa 800 bis 1000 Fuß
über dem Meer empor, und er war von einem gewaltigen Gebäude
gekrönt. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich eine solche
Erhabenheit
der Linienführung oder ein so prächtiges Mauerwerk gesehen. Die
Stufen, die zu dem Gebäude hinaufführten, mussten zwei- oder
dreihundert an der Zahl gewesen sein, sehr niedrig und breit, und
das
Gebäude wirkte wie das Werk von Riesen. Meine Ausrufe der
Überraschung und des Staunens entlockten meinen Begleitern erneut
ein Lächeln, und wir begannen, die Stufen hinaufzusteigen. Wir
waren
noch nicht ein Stück hinaufgestiegen, als ich auf der anderen Seite
des Felsvorsprungs, fast bis zur Küste hinunter, viele freistehende
Häuser bemerkte; offensichtlich war dies ein beträchtlicher Ort,
obwohl keines der Häuser an einer Straße gebaut war: Jedes lag in
seinem eigenen Garten oder einem eigenen Wäldchen. Ich hätte gern
nach dem Grund dafür gefragt, aber immer wenn ich inne hielt und
versuchte, Fragen zu stellen, berührten mich meine Begleiter sanft,
lächelten und zeigten nach oben; aus Höflichkeit war ich gezwungen,
ihnen zu folgen.


 





Als wir uns dem Haupteingang des
Gebäudes näherten, war ich erneut überwältigt. Ich hatte die
Portale von Amiens, Chartres und Reims gesehen, die größten
Kathedralen der Welt, dachte ich damals; aber nichts war
vergleichbar
mit diesem. Ich kann es nur unvollkommen beschreiben, indem ich
sage,
es war kyklopisch und von überwältigender Pracht. Massen aus grob
behauenem Stein, die tiefe Schatten unter den Portalen warfen, und
nirgends ein Hauch von Ornament. Als wir durch den Eingang traten,
wurde der schwere Vorhang, der ihn verhüllte, wie von einer
wartenden Hand beiseitegezogen, und ich befand mich in einer
riesigen
Halle, die von großen Fenstern an beiden Seiten erhellt wurde. Die
Halle war größer als die große Halle in Westminster und zu meinem
Erstaunen weitaus imposanter. Sie hätte leicht zehntausend Menschen
fassen können, und es befanden sich vielleicht vier- oder
fünfhundert darin.


 





Seltsamerweise schienen diese vier-
oder fünfhundert Leute keinerlei Interesse an mir oder meinen
Führern zu haben. Sie standen in Grüppchen beieinander, sprachen
kaum und wirkten doch völlig unbesorgt. Von meinen Begleitern
geleitet, ging ich durch den Saal bis zum anderen Ende, wo auf
einem
Podest, zu dem ein Dutzend Stufen hinaufführten, ein Mann in einer
Art großem Sessel saß. Vor ihm stand ein Tisch, und an diesem Tisch
saßen zwei Männer, offensichtlich Schreiber, denn sie hatten
seltsame kleine Geräte vor sich, die unseren Schreibmaschinen
ähnelten. Der Mann mir gegenüber auf dem Thron war recht jung; er
schien nicht älter als dreißig Jahre zu sein.


 





Als ich an den Tisch trat und mich
verbeugte, erhob er sich, lächelte und streckte mir die Hände mit
derselben Geste entgegen, die ich zuvor bei meinen Führern gesehen
hatte. Offenbar war dies ihre Begrüßungsform. Meine Führer
begannen, mit ihm zu sprechen. Ich glaubte, sie erzählten ihm, wie
sie mich gefunden und hierher gebracht hatten. Er hörte schweigend
zu, während die beiden Sekretäre auf ihren Instrumenten spielten.
Als meine Führer geendet hatten, erhob sich der Mann auf dem Stuhl,
sagte ein paar Worte, lächelte mich dann erneut an und streckte mir
die Hände mit derselben Begrüßungsgeste entgegen. Meine Führer
berührten mich, und wir drehten uns um und gingen die Stufen
hinunter in den Saal.


 





Die Leute im Saal waren nun wie auf
Kommando ein Stück näher an mich herangekommen und bildeten eine
Art Gasse, durch die meine Begleiter und ich gingen. Zu meiner
Freude
waren einige der Zuschauerinnen hübsche Mädchen. Ich war erstaunt,
dass die Mädchen im Allgemeinen fast so groß wie die Männer zu
sein schienen und sowohl Männer als auch Frauen eine ausgezeichnete
Figur hatten. Als ich vorbeiging, lächelten sie alle und streckten
mir die Hände entgegen, doch in manchen Gesichtern meinte ich, eine
Art Mitleid zu erkennen, was mich etwas beunruhigte. Warum sollten
diese freundlich lächelnden Menschen meinetwegen etwas traurig
wirken? Ich lächelte ebenfalls, fröhlich, halb um sie zu beruhigen,
halb bei dem Gedanken an das komische Bild, das ich wohl in meiner
zugeknöpften Hose und Jacke und den weichen Sandalen an den Füßen
abgeben musste.


 





Plötzlich fiel mir inmitten der
vielen
Gesichter ein einzelnes ins Auge. Es war das Gesicht eines
Mädchens,
außergewöhnlich ausdrucksstark und schön. Mir fiel auf, dass sie,
obwohl sie mir die Hände entgegenstreckte, nicht lächelte; im
Gegenteil, tiefer Kummer und Mitleid spiegelten sich in ihrem
Gesicht. Ich blieb halb stehen, betrachtete sie und lächelte, doch
ihr Blick senkte sich auf ihre Hände, und meine Begleiter berührten
mich erneut, und wir gingen weiter. Wir waren etwa zwanzig Schritte
gegangen, fast an der Tür, als mir plötzlich der Gedanke kam, mich
nach dem Gesicht umzudrehen, das mein Interesse so geweckt hatte.
Ich
drehte mich um und sah zurück, und unsere Blicke trafen sich
wieder.
Ich lächelte sie an, streckte ihr die Hände entgegen und verbeugte
mich, wie ich es von ihren Landsleuten kannte, und sogleich, wie
von
einem plötzlichen Impuls getrieben, kam sie heraus, folgte mir
rasch
den Flur entlang und, nachdem sie etwas zu meinen Begleitern gesagt
hatte, legte sie mir die Hände auf den Kopf. Ich lächelte sie
verwundert an und streckte ihr die Hände entgegen, und nun lächelte
sie zurück und streckte ebenfalls ihre Hände entgegen. Ich ergriff
beide Hände voller Eifer. Sie errötete leicht, als sie sie mir
wegnahm, und deutete dann, indem sie mich am Arm berührte, auf eine
Seitentür. Ich grüßte meine Begleiterinnen mit einem Lächeln und
ausgestreckten Händen, genau wie sie, und einen Augenblick später
hatten meine Freundin und ich das Gebäude verlassen und eilten eine
lange Treppe hinunter zu den verstreuten Häusern der Stadt, die
sich
unter uns ausbreitete.
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